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Allein
 
durch Feuers Kraft
 
gibt der wahre Meister
 
dem Eisen seine edelste Gestalt,
 
ein Abbild seiner Seele.
 
Weder hat je ein Alchemist
 
ohne die Glut des Feuers
 
des Goldes höchsten Glanz bewirkt,
 
noch kann der gewaltige Phönix auferstehn,
 
so er nicht erst verbrannte.
 

 
 

 
 
nach Michelangelo
 

 
 

 
 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 
1. TEIL
 
 
 

 
 
 
 
Die ich rief, die Geister...
 

 
 

 

    
        Das Experiment

     
 

 
 1.
 
  
 
 Versuchsprotokoll
 
  
 
 Mittwoch, 7. Juli 2020, 1. Eintrag
 
  
 
 Seit bei einem meiner Experimente ein Riss im Raumzeit-Kontinuum entstanden ist, komme ich in mir nicht mehr zur Ruhe. Da ich mein Experiment vor meinen Kollegen geheim halten wollte, hatte ich die Geräte in einen ungenutzten Kellerraum verlagert, was sich nun als sehr vorteilhaft herausstellt, da ich noch nicht in vollem Umfang untersucht habe, was ich da eigentlich kreiert habe. Was mich beunruhigt ist die Tatsache, dass ich nicht weiß, welche Folgen die Entstehung des Risses für mich und die Menschheit haben wird. Wird mein Name zu Ruhm und Ehre gelangen oder für alle Zeiten für Tod und Verderben stehen? Ich weiß um die Neugier der Menschen, auch um meine eigene. Also fange ich erst gar nicht an, mit mir zu hadern, Wege zu finden, den Spalt, der vermutlich in eine Parallelwelt führt, wieder zu schließen. Nachdem der Riss entstanden war, hatte ich den Versuch gewagt, meine linke Hand kurz hindurch zu strecken. Eine infantile Handlung, ich weiß. Wie ein Kind, das kurz die Herdplatte berührt. Die Hand habe ich mir bei dem Versuch nicht verbrannt. Aber ich muss gestehen, dass mir meine Entdeckung Angst macht. Es bleibt mir aber nichts anderes übrig, als meinen Kopf hindurch zu strecken, um mit meinen eigenen Augen zu sehen, was auf der anderen Seite ist. Ich hoffe, meinen Kopf dabei nicht zu verlieren. Ich würde mich ja gerne darauf vorbereiten, diese neue Welt zu entdecken, aber wie soll ich mich auf etwas vorbereiten, das noch nie zuvor versucht wurde?
 
 Morgen werde ich einen Blick auf diese andere Welt werfen, um danach weitere Entscheidungen zu treffen.
 
  
 
  
 
 

 
 

 
 Donnerstag, 8. Juli 2020, 2. Eintrag
 
  
 
 Ein Gefühl von Schwindel hatte mich begleitet, während ich meinen Kopf durch den Riss schob. Ich hatte dabei die Augen geschlossen und sie erst wieder geöffnet als dieses Gefühl, durch ein vibrierendes Etwas zu gleiten, aufhörte. Ich hatte in einen von hellem, weißem Licht durchströmten Raum geblickt und darin Körper gesehen, die sich bewegten, ohne dass ich feste Umrisse wahrgenommen hatte, geschweige denn eine konkrete Form hatte erkennen können. Ich kann nichts Weiteres über diese andere Seite sagen. Denn eilig hatte ich meinen Kopf wieder eingezogen.
 
 Insgeheim hatte ich ja gehofft, nichts außer leeren Raum auf der anderen Seite zu finden. Oder einfach nur nichts. Doch da ist etwas. Da scheint Leben zu sein. Und das erschreckt mich doch sehr. Was bringe ich da ins Rollen? Noch ist es nicht zu spät, das Ganze zu beenden.
 
  
 
  
 
  
 
  
 
 Freitag, 9. Juli 2020, 3. Eintrag
 
  
 
 Ich bin noch zu keinem Entschluss über mein weiteres Vorgehen gekommen. Zweifel haben sich meiner ermächtigt. Viele Fragen drängen sich mir auf. Ich versuche, das Für und Wider abzuwägen. Aber werde ich jemals wieder Ruhe finden, wenn ich diese andere Seite nicht weiter erforsche?
 
   
 
 

 
 2.
 
  
 
  
 
 Aure kam eilig die Treppe herunter. Sie war heute Morgen später aufgewacht, was sie erstaunte, denn auf ihre innere Uhr konnte sie sich üblicherweise verlassen. Die anderen warteten sicher schon alle im Meditationsraum auf sie. Jeden Morgen begannen sie den Tag mit einer Meditation, um sich darin zu üben, in sich zu ruhen. Sie grüßte freundlich, entschuldigte sich für ihre Verspätung und bemerkte, dass sie nicht die Letzte war. Filia war nicht anwesend. Also wartete sie mit den anderen. Dann war das heute eben ein Tag der Mäßigung. Die Dinge allzu streng anzugehen, entsprach nicht ihrer Lebensphilosophie. Sie alle wussten, dass ein Übermaß in ihrer Lebensphase nur dazu führte, die Essenz des Lebens zu erschöpfen.
 
 „Wir warten. Sie wird sicher gleich von ihrem morgendlichen Spaziergang zurück sein“, hörte sie Quies sagen.
 
 Bevor jemand darauf antworten konnte, hörten sie alle Filias eilige Schritte aus dem Garten auf sie zukommen. Auch das war anders als sonst. Denn Filia war die Ruhe in Person. Sie war inzwischen in ihrer Entwicklung weit vorangekommen. Aure erinnerte sich noch sehr gut an ihre eigene Zeit in diesem Stadium der Entwicklung. Sie selbst aber würde ihre Seelenfamilie, wie sie sie gerne nannte, nun bald verlassen, um zurückzukehren und die anderen würden bald folgen.
 
 „Einer von ihnen hat zu uns gefunden. Einer von ihnen ist hier“, rief sie aufgeregt. „Ich habe ihn gesehen, bevor er mich sehen konnte.“
 
 Ihr Atem ging schnell. Fragend schaute sie in die Runde.
 
 Nun waren alle anwesend. Quies, Filia, Turris und Gratia und sie selbst. Doch niemand von ihnen verschwendete nun noch irgendeinen Gedanken an die übliche morgendliche Meditation. Schweigend schauten sie einander an. Eigentlich waren sie gewohnt miteinander zu schweigen. Es schärfte ihre Sinne und die Worte bekamen ein anderes Gewicht. Schweigen war ein wichtiges Instrument für ihre Weiterentwicklung. In ihrem Schweigen lag nichts Unausgesprochenes oder Trennendes. Nicht die Worte verbanden sie zu einer Seelenfamilie. Es war ein tiefes Verständnis dafür, dass sie als Gruppe für diese Phase ihres Lebens zusammengehörten, eine Einheit von fünf Wesen bildeten. Doch dieses Schweigen war spannungsgeladen.
 
 Aure war diejenige, die das Schweigen brach. „Wir sollten ihn unseren weisen Alten vorstellen“, waren ihre Worte.
 
 „Lasst mich das machen“, bot Turris sich sogleich an.
 
 Aure war darüber nicht verwundert. „Bedenke, dass du damit wieder in deinen vorherigen Ausgangspunkt zurückversetzt werden würdest.“ Aure wusste, dass sie Recht damit hatte. Denn Turris war noch nicht allzu lange in ihrer Gruppe.
 
 „Möchtest du das wirklich?“, antwortete Filia, die nun wieder zu ihrer Ruhe zurückgefunden hatte. „Aure, du hast inzwischen schon eine tiefgehende innere Transformation erfahren und hättest dich sicher schon bald entschieden, wieder zurückzugehen. Dann wäre es nur folgerichtig, dass du das übernimmst. Du solltest diejenige sein, die den Fremdling empfängt und ihn einschätzt. Denn du hast zum Ursprünglichen zurückgefunden.“
 
 „Ihr werdet das schon entscheiden, wer ihn den alten Weisen vorstellt. Filia, wo genau hast du ihn gesehen?“
 
 Aure machte sich auf den Weg. Als sie an der von Filia beschriebenen Stelle im Garten ankam, sah sie aber niemanden. Sie setzte sich auf die Steinbank und zog tief den Duft der Buschrosen ein. Die alten Lindenbäume standen in voller Blüte und ihr Duft vermischte sich mit dem der Rosen. Es war einer ihrer Plätze, an denen sie sich oft aufhielt. Natur war, wie das Schweigen, eines der wichtigen Mittel, um das persönliche Ich in das ursprüngliche Ich zu transformieren. Wieder und wieder hatte sie an dieser Stelle der Natur erlaubt, sie zu berühren. Auch die Natur, in der sie lebten, war bei ihnen gemäßigt. Wildnis hätte sie längerfristig geschwächt, aber Natur heilte die Wesen und half ihnen, zur eigenen inneren Natur zurückzufinden. Ihr Blick ruhte auf den Rosenblüten. Aure hob langsam ihren Kopf, denn sie spürte nun intuitiv, dass sie beobachtet wurde. Sie ließ zu, dass der Blick des Fremdlings sie musterte. Doch dann hörte es auf. Der Fremdling schien sich zurückzuziehen. Langsam erhob sie sich, um ihn zu suchen. Sie sah ihn gerade noch im Riss der Zeit verschwinden. Fasziniert betrachtete sie dieses vibrierende Etwas. Mit ernstem Blick ging sie schließlich wieder zurück zur Steinbank und setzte sich. Sie musste nachdenken.
 
 Als sie zu den anderen zurückkehrte, schaute jeder von ihnen Aure fragend an. Hatte sie mit ihm gesprochen? Hatte sie ihn zurückgeschickt? Sie hatten eher erwartet, dass sie ihn mitbringen würde.
 
 Aure sah sie ernst und immer noch nachdenklich an. Sie sagte nur: „Er gehört zu denen, die wiederkommen.“
 
  
 
  
 
 3.
 
  
 
  
 
 Montag, 12. Juli 2020, 4. Eintrag
 
  
 
 Nachdem ich einen zweiten Versuch gewagt und meinen ganzen Körper durch den Riss bewegt hatte, um dann lange genug die Augen offen zu halten, gewöhnte ich mich erstaunlicherweise doch schnell an die Lichtverhältnisse.
 
 Wie kann es sein, dass diese andere Welt unserer in Natur und Atmosphäre so ähnlich ist? Ich konnte atmen und mich frei bewegen. Ich kann nicht sagen, in wessen Garten ich in dieser anderen Welt eingedrungen bin. Hoffentlich gleicht das Gemüt des Besitzers seinem Geschmack. Die Gartenanlage lässt auf einen wohlhabenden Bewohner schließen. Im Stil einem englischen Garten nachempfunden, aber die Ausgeglichenheit und Leichtigkeit eines Zengartens. Wenn auch die Gegend mich hatte glauben lassen, auf der Erde zu sein, so war das Empfinden doch ein völlig anderes. Ich kann nicht sagen, warum dem so war. Harmonie beschreibt es am besten und das hatte mir Mut gemacht, die Gegend weiter zu erkunden. Ruckartig war ich stehengeblieben, als ich eine Frau auf einer Steinbank sitzen sah. Ich hatte mich hinter einem Busch verborgen, um sie beobachten zu können. Eine schlanke Frau, vielleicht in den Fünfzigern. Sie hatte eine naturfarbene, weite Hose und ein violettfarbenes Hemd getragen. Ihr weißgraues Haar hatte in der Sonne geglänzt. Als sie ihren Kopf angehoben hatte, hatte mich ein starkes Gefühl erfasst, dass ich nicht hier sein sollte. Gleich darauf hatte ich mich zurückgezogen und beschlossen, dass es erst einmal genug war für einen Tag. Je näher ich dem Riss gekommen war, je mehr verlangte mich nach meiner eigenen Welt.
 
  
 
  
 
 Mittwoch, 14. Juli 2020, 5. Eintrag
 
  
 
 Ich kann an nichts anderes mehr denken, als an diese andere Welt. Meine Kollegin Anna war die erste gewesen, die mich darauf angesprochen hatte, was mit mir los sei. Es verwundert mich nicht, dass sie es ist, die bemerkt, dass bei mir etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Ist sie doch diejenige, die zum Leidwesen aller anderen Kollegen, mich selbst eingeschlossen – bisher – das größte Interesse an Parawissenschaften hat. Sie postuliert immer wieder, dass wir offen sein müssten für die Metaebene, was auch immer sie damit genau meint. Mit der Zeit hatte ich mich nicht mehr so sehr auf Gespräche mit ihr eingelassen. Unser Streitpunkt waren oft die wissenschaftlichen Beweiskriterien gewesen. Wiederholbarkeit hält sie nicht für wesentlich. Dafür hält sie die Empirie durchaus für wissenschaftlich. Jetzt spüre ich ein großes Bedürfnis, mich mit ihr über meine Erfahrungen auszutauschen. Ich kann nur schwer einordnen, was ich gerade erlebe.
 
  
 
 Nachtrag:
 
 Ich habe mich entschlossen, meine Professionalität wiedereinzusetzen und wähle nun die wissenschaftliche Herangehensweise. Ohne dies meinem Vorgesetzten näher zu erläutern, habe ich um einen zweimonatigen Forschungsurlaub gebeten, um diese andere Welt erkunden zu können. Nach anfänglichen Schwierigkeiten wurde er mir gewährt. Ich möchte so viele Daten wie möglich über die andere Seite sammeln, um sie gründlich auswerten zu können, bevor ich weitere Entscheidungen treffe. Zu diesem Zeitpunkt muss ich dies im Alleingang tun.
 
  
 
  
 
 Samstag, 17. Juli 2020, 6. Eintrag
 
  
 
 Ich stehe vor dem Riss im Zeitkontinuum. Es ist 09:00 Uhr morgens. Nun beginne ich mein Vorhaben, diese Parallelwelt zu erforschen, um sie nach gründlicher Prüfung unserer Welt vorzustellen.
 
  
 
  
 
 

 
 

 
 

 
 4.
 
  
 
  
 
 Aure saß, wie jeden Morgen in dieser Woche, wieder auf der Steinbank. Sie wollte da sein, wenn der Fremdling durch den Riss der Zeit zurückkehrte. Diesmal würde er weitergehen wollen. Dessen war sie sich sicher. In diesem Stadium des Bewusstseins war der Forscherdrang noch sehr stark. Das Ich war progressiv eingestellt. Das hatte sie schnell bei ihm erfasst. Wie alt war er wohl? Sie schätze ihn zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahre. Es konnte nicht mehr lange dauern und er würde ihr entgegenlaufen. Die Nachricht aus dem Demokratiezentrum, die Filia ihr übermittelte, entsprach ihrem persönlichen Wunsch. Den Fremdling freundlich empfangen, ihn prüfen und gemäß seiner persönlichen Einstellung in ihre Welt einführen. Ihn prüfen hieße auch, ihm erst einmal einiges vorzuenthalten. Der Kontakt war nun unvermeidbar geworden. Ihre Aufgabe war es, ihn dazu zu bewegen, nicht alles objektiv zu betrachten, sondern sich von ihrer Welt ergreifen und im besten Falle sich wandeln zu lassen.
 
 Während Aure darüber nachdachte, was diese Aufgabe wohl auch mit ihr machen würde, hörte sie, wie sich ihr jemand näherte. Sie schaute auf und sah den Fremdling, mit einer Tasche auf dem Rücken, langsam und zögerlich auf sie zu kommen. Seine Hände waren leicht angehoben, mit den Handflächen nach außen gerichtet. Sein vorsichtiges Herantreten glich ein wenig einem Mann, der ein weggelaufenes Tier wieder einfangen wollte. Sie erhob sich. Augenblicklich blieb er stehen, so als habe er ein Geräusch gemacht, das das Tier aufschrecken könnte. Da begann sie hell und herzhaft zu lachen. Es war kein Lachen über den Fremdling, sie lachte ihn nicht aus. In diesem Lachen lag eine Leichtigkeit, sich über die heiteren Dinge des Lebens zu erfreuen. Ihr Lachen hatte etwas von hellen Glocken, die angeschlagen wurden. Sie kam ihm entgegen, während der Klang der hellen Glocken langsam abebbte. Mit gebührendem Abstand blieb sie vor ihm stehen. In ihrer Welt ließen sie sich einander sozialen Raum. Denn sie lernten schon früh, dass ein Hydrosiana nicht an seiner Körperhülle aufhörte, sondern auch eine feine Ausstrahlung hatte, welche in den Raum hineinwirkte.
 
 Der Fremdling musterte sie von oben bis unten. Sie empfand seinen Blick schon als Eindringen in ihren persönlichen Raum. Der Blick ruhte nicht erwartungsvoll und neutral auf ihr, sondern hatte etwas Beurteilendes an sich. Aure überging das einfach. Denn sie wusste ja, dass der Fremdling gekommen war, um ihre Welt kennenzulernen und zu erforschen. Während sie ihm in die Augen sah, konnte sie auch sein persönliches Ich-Bewusstsein gut einschätzen. Sie gingen in ihrer Welt mit Erstkontakten wohl anders um.
 
 „Na, das wird eine spannende Angelegenheit“, dachte sie.
 
 „Mein Name ist Alexander. Alexander Anderson. Ich komme in friedlicher Absicht. Können Sie mich verstehen?“
 
 „Was für eine dumme Frage“, dachte sich Alexander. „Was rede ich denn da.“
 
 Doch wie groß war sein Erstaunen, als diese fremde Frau ihm antwortete: „Ja. Ich spreche deine Sprache.“
 
 Er wusste nicht mehr was er sagen sollte. Irgendetwas an ihr machte ihn ... er suchte nach dem passenden Wort; irgendetwas an ihr machte ihn ... unsicher. Ja, das war das richtige Wort dafür. Sie hatte solch eine Präsenz, eine körperliche Präsenz, dass er den Blick nicht von ihr lassen konnte. Aufgrund ihrer Haarfarbe und ihrem reifen Gesichtsausdruck sah er seine Einschätzung, sie könne in den Fünfzigern sein, bestätigt. Ihr weißgraues Haar legte sich glatt um ihren Kopf und glänzte in der Sonne. Aber ihre Ausstrahlung und die Art sich zu bewegen, ließ sie wieder wesentlich jünger erscheinen.
 
 „Ich komme nicht von hier und würde gerne wissen wo ich bin“, sprach er.
 
 Das konnte auch heißen, dass er nicht aus dieser Gegend kam, aber durchaus aus dieser Welt. Er musste sich langsam herantasten. Was wusste er denn schon, was das für Lebewesen waren?
 
 „Von wo kommst du?“ antwortete sie.
 
 Verflixt, dachte er. Ich möchte meine Forschungsreise nicht gleich mit einer Lüge beginnen. „Aus einer fremden Welt“, hörte er sich sagen und wunderte sich selbst, dass es poetischer klang, als er beabsichtigt hatte.
 
 „Warum bist du gekommen?“
 
 Schon wieder eine klare direkte Frage an ihn. Eigentlich wollte doch er derjenige sein, der Fragen stellt. Darum entschloss er sich, mit einer Gegenfrage zu antworten: „Wie heißt das Land, in dem ich mich befinde?“
 
 „Du hast nicht auf meine Frage geantwortet“, stellte sie fest.
 
 Hatte sie nicht auch seine Frage, die er zuerst stellte, nicht beantwortet? Doch dann fiel ihm auf, dass er sein Anliegen ja gar nicht als Frage formuliert hatte. Wieder von ihrer Präsenz beeindruckt, teilte er ihr mit, dass er hier sei, um ihre Welt zu erkunden. Er wolle sie und ihr Land kennenlernen und komme in friedlicher Absicht. Er sei zufällig auf ihre Welt gestoßen und möchte nun mehr erfahren.
 
 „Wirst du mir auch von deiner Welt berichten?“
 
 Er zögerte. Hatte er doch zu wenig bedacht, dass er mit seiner Anwesenheit auch etwas von seiner Welt preisgeben musste, ohne sich über die Folgen im Klaren zu sein. Doch er beschloss, sich auf den Informationsaustausch einzulassen, seine Worte jedoch mit Bedacht zu wählen. Es wunderte ihn, dass sie so gelassen auf seine Aussage, nicht von dieser Welt zu kommen, reagierte. Er nahm sich vor, sie zu einem günstigeren Zeitpunkt darauf anzusprechen. Im Augenblick war er innerlich doch aufgewühlt, wenngleich er sich dies nicht anmerken ließ.
 
 „Ich führe dich zu unserem Haus.“
 
 Aure ging schweigend neben Alexander her. Er würde schon seine Fragen stellen. Sie würde viel mit ihm reden, daran gab es keinen Zweifel. Sie hatte aber auch vor, ihn viel reden zu lassen, ihn aus seiner Reserve zu locken. Ja, er sollte ihre Welt kennenlernen. Vielleicht mehr als ihm lieb sein würde.
 
 Seine erste Frage an sie galt diesem wunderschönen Garten. Er teilte ihr mit, wie gestalterisch gekonnt er ihn fand. Er erkannte ihm bekannte Pflanzen wieder. Da gab es Pfingst- und Buschrosen und einige Hortensiensträucher. Lindenbäume, sehr alte Linden- und Tulpenbäume ragten nach oben. Aber auch ihm unbekannte Pflanzen. Er war ja auch botanisch nicht gerade sehr bewandert. Es konnten also durchaus auch heimische Pflanzen sein, die er da sah. Die Gartenanlage war mit einigen Sitzgelegenheiten aus teilweise vermoosten Stein- und aufwändig verzierten Holzbänken versehen. Sie kamen an einer sehr alten Esche vorbei. Ihre dicken und kräftigen Wurzeln waren durch die Erde gedrungen, und ihre Krone war dicht bewachsen und glich einer großen Kuppel. Je genauer er hinschaute, desto mehr fiel ihm auf, mit wie viel Arbeit und gestalterischem Feingefühl dieser Garten angelegt war. Darum fragte er sie nach dem Besitzer oder ob sie selbst die Hausherrin sei. Auf jeden Fall floss in diesen Garten einiges an Geld ein und dieser Garten war irgendwie anders. Er war alt. Ja, das war es. Er war alt.
 
 „Ich verstehe deine Frage nicht. Der Garten erfreut uns alle“, antwortete Aure auf seine Frage. „Ist das bei euch anders?“  
 
 Er berichtete ihr, dass es natürlich auch in seiner Welt öffentliche Parkanlagen gab.
 
 „Was meinst du mit dem Wort öffentlich?“
 
 Sie sprachen zwar die gleiche Sprache. Das hieß aber anscheinend nicht, dass sie auch verstanden, was sie sich mitteilten. Er erklärte ihr den Unterschied zwischen öffentlich und privat, was ihm komisch vorkam, da es für ihn so selbstverständlich war.
 
 „Woher wissen die anderen, ab wann der Privatbereich beginnt?“
 
 Nun musste er ihr Zäune und Abgrenzungen deutlich machen. Um etwas aus seiner Erklärungsnot herauszukommen, fragte er sie wiederum, wie sie denn in ihrer Welt Privateigentum schützten. Endlich stellte sie nicht nur Fragen, sondern teilte sich ihm mit. Er lauschte ihrer Ausführung.
 
 „Wie lässt sich Terra denn besitzen? Terra ist für uns kein Eigentum. Es ist der Boden, auf dem wir leben. Diesen können wir uns nicht untertan machen oder sogar überwältigen. Nur erhalten und bewahren, damit er uns nährt, und darum bemühen wir uns alle. Ja, wir gestalten ihn – und bemühen uns dabei, nicht gegen seine Natur zu handeln. Wir mäßigen die Natur, damit ihre Kraft erträglich für uns ist. Natur heilt uns, wenn wir im Ungleichgewicht sind. Natur ernährt uns und hält uns am Leben. Wir respektieren die Natur und achten sie. Damit auch sie uns achtet. Du kannst Terra nicht dein Eigen nennen. Sie gehört sich selbst, so wie auch du dir selbst gehörst. Warum haben die … Wie nennt ihr euch denn eigentlich?“
 
 „Wir nennen uns Menschen“, antwortete er ihr.
 
 „Warum habt ihr Menschen denn das Bedürfnis, euren Boden zu besitzen?“
 
 „Nun, sie wollen darauf ihr Haus bauen und sich darauf frei bewegen können. Sie wollen sich sicher fühlen und ihren Besitz schützen, sich einen kleinen oder größeren Garten anlegen, der nur ihnen gehört. Für einige ist es eine Investition. Manche vermieten ihr Grundstück und das Haus oder die Wohnung, die darauf steht.“
 
 „Vieles von dem was du sagst ist mir unverständlich. Auch wir bauen uns Häuser und wollen uns frei bewegen. Aber warum benötigen wir dafür eine Abgrenzung? Ist das nicht widersprüchlich? Auch wir haben Gegenstände, die so mit uns in Verbindung stehen, dass wir selbst und andere sie als unser Eigentum betrachten. Zumindest für eine Weile. Doch Terra gehört nicht dazu“, versuchte sie ihm zu erklären.
 
 Alexander hätte dieses Thema gerne weiter vertieft. Die Gesellschaftsregeln in seiner Welt kamen ihm so selbstverständlich vor. Er hatte diese so sehr verinnerlicht, mit der Muttermilch aufgesogen, dass er vieles nicht hinterfragte. Aber sie waren am Haus angekommen und so schwiegen sie. Alexander betrat mit ihr das Haus. Er befand sich wohl in einem Gemeinschaftsraum. Da gab es mehrere gemütliche Sitzecken und es standen Musikinstrumente herum. Sie zeigte ihm den Essraum und die Großküche. Es standen keine Kleingeräte herum. Alles war sehr naturalistisch und minimalistisch. Sein Blick aus dem Fenster offenbarte ihm einen wunderschönen Kräutergarten. Dieser war zwar mit Steinen versehen, welche aber nicht als Eingrenzung dienten. Er sah zwei … ja was eigentlich?
 
 „Wie nennt ihr euch?“, fragte er sie noch einmal.
 
 „Wir sind Hydrosiana“, antwortete sie und schaute ihm dabei intensiv in die Augen. Lange hielt er ihrem Blick nicht stand. Sie war so stark in ihrem Ausdruck, so intensiv. Darum schaute er aus dem Fenster, um die beiden Hydrosiana zu beobachten, die im Kräutergarten arbeiteten.
 
 „Das sind Quies und Filia.“
 
 Sie winkte sie herein und führte ihn in einen weiteren Raum, einem Meditationsraum, wie sie ihm erklärte. Akribisch geordnet lagen zehn gleichfarbige Meditationsmatten und Kissen darauf auf dem Boden. Sein Eindruck, es mit einer Kommune zu tun zu haben, verfestigte sich. Vielleicht waren sie sogar so etwas wie eine Sekte. Er war gespannt, auf welchem technischen Niveau sich diese Gesellschaft befand. Das dürfte, so wie er es einschätzte, nicht allzu hoch sein.
 
 Aure erklärte ihm, dass die weiteren Zimmer im ersten Stock Rückzugsmöglichkeiten für die einzelnen Bewohner waren und sie ihm später ein Zimmer zuweisen würde. Sie rief „Turris“ und „Gratia“ nach oben, und ihre Stimmmelodie klang wie das Anschlagen von Klangschalen.
 
  
 
 Nun befand er sich allein unter fünf Hydrosiana. Auch Quies hatte diese starke Ausstrahlung. Niemand von ihnen wäre aufgrund der äußeren Erscheinung in seiner Welt wirklich aufgefallen. Wie konnte das sein? Träumte er einen intensiven Traum und würde gleich aufwachen? Als ob Aure seine Gedanken lesen konnte, lächelte sie ihn milde und wohlwollend an. Gracia war eine natürliche Schönheit, machte ihrem Namen also alle Ehre, und Turris kam ihm selbst ein wenig wie ein Wissenschaftler vor. Alle wirkten sie ernsthaft. Darum schätzte er keinen von ihnen jung ein, und keiner von ihnen war überrascht ihn zu sehen. Freundlich teilte er ihnen seine Verwunderung darüber mit. So erzählte Filia ihm, dass sie ihn schon durch den Riss der Zeit, wie sie es nannte, einen Moment kommen und wieder gehen gesehen hatte.
 
 Aure lud ihn ein, mit ihnen zu speisen, was er gerne annahm. Bald saßen sie gemeinsam an einem langen Holztisch, um eine Mittagsmahlzeit einzunehmen. Auf dem Tisch standen appetitlich aussehende Salate und selbstgebackenes Brot. Ihm war, als wäre er im Urlaub, irgendwo im Süden. Aber er war durch den Riss in eine völlig andere Welt und Zeit gegangen, und doch saßen sie gemeinsam am Tisch, als ob dem nicht so wäre. Viel geredet wurde nicht. Sie sprachen einige Worte über den Kräutergarten, über das Haus und ihre Musik. Aure teilte ihm mit, dass sie ihm nach der Mahlzeit gerne noch etwas die Gegend zeigen wolle, um das unterbrochene Gespräch fortzusetzen.
 
 So standen sie nach einer Weile auf und verließen wieder das Haus. Sie gingen in die entgegengesetzte Richtung, aus der sie gekommen waren. Aber auch da ging die Gartenanlage weiter. Ihm war beim Essen aufgefallen, dass sie alle eine Kette mit dem gleichen Anhänger trugen. Doch sie kam ihm mit einer Frage zuvor. Sie wollte wissen, was das Wort vermieten bedeutete. Er erklärte es ihr. Sie schaute ihn nachdenklich an und ließ ihn wissen, dass sie es in ihrer Welt für ein bedingungsloses Grundrecht hielten, in einem Haus Schutz zu erhalten und sich ernähren zu können. Es war in ihrer aller Interesse, dafür zu sorgen. Er konnte sich nur schwer vorstellen, dass dies in seiner Welt realistisch sein könnte, und wie sie das hier anstellten, hoffte er noch zu erfahren. Erst einmal genoss er aber den Anblick der Allee, auf die sie zusteuerten. Die Bäume waren so groß und kraftvoll gewachsen, dass die Äste ineinander wuchsen. Wurzeln bäumten sich aus dem Boden. Die Bäume zeigten eine faszinierende Struktur. Beide schwiegen sie, während sie unter dem Geäst der Bäume diese Allee entlangliefen, die sie schützend umgab. Nachdem sie diese Allee durchwandert hatten, sah er in einiger Entfernung ein weiteres Haus, das dem ihren sehr ähnelte. Aure erzählte ihm, dass es viele Häuser im Umfeld gab, die von kleinen Gruppen wie ihrer bewohnt waren.
 
 „Wir leben für einige Zeit abgeschiedener, sozusagen in einem Moratorium, und bemühen uns um unsere Wiedergeburt“, erklärte sie ihm.
 
 Als er sie fragend ansah, sagte sie nur: „Die Hydrosiana müssen zweimal geboren werden. Einmal physisch und einmal seelisch-geistig.“ 
 
 Sie sah, dass ihm das noch nicht genügte. „Das Ich-Bewusstsein unterliegt damit einer Transformation. Es lässt sich vom femininen Kraftfeld verwandeln und findet dadurch seinen rechten Platz. Wir finden zurück zum Ursprung und nennen dies Religio.“
 
 Damit konnte er etwas anfangen. Er fragte sie, wie sie ihre Religion nannten und dachte sofort an die vielen Kriege, die aufgrund unterschiedlicher Glaubensvorstellungen geführt wurden. Als Wissenschaftler hatte er davon Abstand genommen. Alexander entschloss sich, ihr dennoch von einigen unterschiedlichen Religionsrichtungen, ihren Ritualen und Regeln und ihrem Gottesglauben zu berichten, soweit er davon überhaupt Kenntnis hatte.
 
 „Und wieder verstehe ich deine Aussage nicht. Du berichtest von mehreren Institutionen, und ihr gebt diesen einen Namen. Wenn Menschen in deiner Welt eine Glaubensrichtung wählen, entscheiden sie sich dann nicht gegen alle anderen? Und wirkt sich dies denn nicht trennend auf eure Welt aus? Religio möchte doch aber gerade vereinen und verbinden, möchte zusammenfügen, was auseinanderzufallen droht. Religio ist für uns keine Vereinigung, dem die Wesen angehören, sondern eine Entwicklungsphase. Es fügt dem maskulinen Kraftfeld das feminine dazu und vervollständigt die Wesen.“
 
 Nun sah sich Alexander doch gezwungen, ihr ein wenig von der Abwertung gegenüber Frauen, die noch immer in so vielen Teilen der Erde vorherrschte, zu erzählen. Ihre Antwort war anders als von ihm erwartet.
 
 „Mann und Frau ist nur eine Bezeichnung der körperlichen Merkmale. Für uns ist es von größerer Bedeutung, das Maskuline und Feminine als zwei unterschiedliche Prinzipien zu verstehen. Es sind Wirkkräfte in uns und in unserer Welt, und sie sind zu unterschiedlichen Zeiten aktiv. Auch die gegenseitige Beeinflussung dieser Prinzipien spielt in unserer Gesellschaft eine große Rolle.“
 
 All ihre Worte klangen zwar weise, aber doch auch befremdlich für Alexander. Er hatte noch viel zu wenige Informationen über ihre Welt, um dies alles verstehen und einordnen zu können. Vieles hätte er gerne weiter hinterfragt. Doch er spürte, dass er müde wurde. In dieser Umgebung und in der Nähe dieser Hydrosiana begann er sich zu entspannen. Er hatte in den letzten Wochen viel gearbeitet und wenig geschlafen und nun, da er nicht mehr auf Hochtouren lief, begann sein Körper sein Recht auf Erholung einzufordern.
 
 Ihr Gespräch kam ins Stocken. Beide spürten sie die Fremdheit zwischen sich. So war Alexander froh, dass Aure den Weg zurück zum Haus einschlug, und willig folgte er ihr. Dort angekommen, zeigte Aure Alexander das Zimmer, in das er sich zurückziehen und auch die Nacht verbringen konnte. Mit einem wohlwollenden Lächeln wünschte sie ihm einen ruhigen, erholsamen Schlaf und lies ihn allein. Nachdem sie gegangen war, nahm Alexander seine Kontrollbuch-Aufzeichnungen aus seinem Rucksack.
 
  
 
  
 
  
 
 Samstagabend, 17. Juli 2020, 7. Eintrag
 
  
 
 Noch immer befinde ich mich in einem traumähnlichen Zustand. Das alles scheint mir nicht wirklich real. Da die Hydrosiana als Spezies den Menschen so ähnlich sind, könnte ich auch jeden Moment aus einem Traum erwachen, aus einem langen und intensiven Traum.
 
 Das Zimmer, in dem ich mich befinde, ist ebenso minimalistisch wie die anderen Räume. Es ist hell, um genauer zu sein, in Weiß gehalten. Das Bett aus Holz bringt Wärme in diesen ansonsten kühlen Raum. Die großen Fenster lassen mich den Garten von oben sehen, was ihn noch beeindruckender macht.
 
 Voller Neugierde erwarte ich den morgigen Tag und hoffe, ausgeruht zu sein und meine Fragen gezielt stellen zu können.
 
  
 
  
 
 5.
 
  
 
  
 
 Aure klopfte leise an Quies‘ Zimmertür und wartete geduldig, bis er sie hereinbat. Er saß auf einem Sessel und las. Sie wusste, dass er alte Bücher liebte. Er mochte ihren Duft und hielt sie gerne in seinen Händen. Nicht nur der Inhalt war ihm wichtig, auch das Material, aus dem die Bücher bestanden. Es wärme seine Hände, hörte sie ihn des Öfteren sagen. Bücher zu lesen wurde hauptsächlich von den Älteren praktiziert. Es war eine gute Art sich mit ihren geistigen Ahnen zu befassen. Quies fand, dass er sich besser in sie hineinversetzen konnte, wenn er ihre Bücher in seinen Händen hielt, als wenn er den Inhalt der Bücher über andere Informationsquellen bezog. 
 
 „Wie geht es dir, nach diesem Tag heute?“ fragte er sie.
 
 „Ich bin ungeübt im Umgang mit dem Fremdling.“
 
 Sie suchte nach den passenden Worten.
 
 „Mein Gefühl ist, dass ich ihn nicht wirklich erreiche“, fügte sie noch hinzu.
 
 „Es ist nicht gut, dass er von hier aus unsere Welt und unsere Gesellschaftsordnung kennenlernt. Er kennt das feminine Kraftfeld nicht besonders gut. Nicht im Außen und vor allem nicht in seinem Inneren“, gab Quies zu bedenken.
 
 „Du hast recht. Aber er sollte erst einmal etwas zur Ruhe kommen. Er wirkt sehr erschöpft.“
 
 „Warte nicht zu lange, ihn in unsere anderen gesellschaftlichen Bereiche einzuführen. Du kannst ihm nicht zu Beginn etwas erklären wollen, was er noch nicht kennt. Er wird nicht verstehen, dass wir einen kleinen Tod sterben müssen, bevor es zur Wiedergeburt kommen kann. In seiner Welt ist das nicht selbstverständlich. Es sind immer noch wenige, dort wo er herkommt, und noch immer wird es ihren Religionen zugeordnet. Es ist nicht als natürlicher Vorgang in ihrer Gesellschaftsordnung integriert. Du musst am Anfang beginnen.“
 
 Seine Worte überzeugten sie. Sie hatte das selbst schon gespürt und nahm sich vor, Alexander in den nächsten Tagen nicht mit Informationen zu versorgen, sondern seine Ruhe und innere Ausgeglichenheit zu fördern. Einige Tage müssten dafür ausreichen. Danach wollte sie sich mit ihm auf die Reise machen. Sie wünschte Quies eine gute Nacht. Er stand auf und umarmte sie warmherzig. Seine körperliche Berührung tat ihr gut. Sie kannten sich nun schon einige Jahre und fühlten sich sehr verbunden. Beide lebten sie zurzeit, aufgrund ihrer momentanen Entwicklungsphase und aus eigenem Entschluss, zölibatär. Ihre Nähe und Verbundenheit hatte sich aus ihren vielen intensiven Gesprächen und ihrem Verständnis der Verbundenheit aller Wesen entwickelt. Beide hatten sie Gewinn in einer Niederlage und Befreiung in einer Bindung erfahren.
 
  
 
    

 
 6.
 
  
 
  
 
 Alexander erwachte aus einem tiefen und traumlosen Schlaf. Es dauerte etwas, bis er sich wieder vergegenwärtigte wo er war. Sogleich wurde er unruhig. Denn in dem zuvor entspannten Zustand nach dieser erholsamen Nacht trat ihm wieder die Gefahr seines Experiments vor Augen. Er stieg aus dem Bett und trat ans Fenster. Im Garten sah er die ganze Gruppe langsame, geschmeidige Bewegungen ausführen. Wieder etwas, das sie mit seiner Welt gemeinsam hatten. Diese heil-gymnastischen Übungen; wie wurden sie doch gleich genannt? Qigong. Er kannte sie beiläufig, da er sie einmal in einer Stadt während einer seiner Geschäftsreisen gesehen hatte. Selbst ausgeübt hatte er diese Übungen allerdings noch nie. Er ging ins Badezimmer, um zu duschen. Na so was, dachte er. Es gab zwar ein in einen Unterschrank eingebautes Waschbecken und auch eine offene Dusche, aber er sah auf den ersten Blick nicht, wie sie zu benutzen waren. Sensorisch funktionierten die Armaturen einfach nicht. Noch einmal bewegte er seine Hand unter der Armatur hin und her. Nichts. 
 
 „Verflixt“, murrte er ärgerlich. „Wie geht das Wasser an?“ Das Wasser floss auf seine Hand.
 
 „Hoppla.“
 
 Alexander konnte es nicht glauben.
 
 „Wasser aus“, rief er laut und deutlich.
 
 Das Wasser hörte auf zu fließen. Er ging zur Dusche. „Wasser an. Wasser aus.“
 
 Das hatte er nun wirklich nicht erwartet. Konnte es tatsächlich sein, dass die Hydrosiana technisch so hoch entwickelt waren? Sein erster Eindruck war wohl trügerisch. Er ging zurück zum Waschbecken und wiederholte das Spiel von neuem. Währenddessen ging Quies an Alexanders Tür vorbei und blieb stehen. Er hörte, wie Alexander immer wieder Wasser an, Wasser aus rief. Quies ging weiter und grinste in sich hinein.
 
  
 
 Schon gestern Abend war Alexander aufgefallen, dass Kleidung für ihn bereitlag. Eine naturfarbene Leinenhose und ein graues Baumwollhemd. Es fehlte nur noch der Hut und er wäre vollends im Urlaubsmodus gewesen. Ihn packte auch richtig die Lust, bei sonnigem Wetter durch eine interessante Stadt zu schlendern. Nachdem er die Sache mit dem Badezimmer in seinem Aufzeichnungsbuch notiert hatte, verließ er sein Zimmer und ging nach unten. Sein Magen knurrte schon, obwohl es noch früh am Morgen war.
 
 Etwas zögerlich ging er durch die Glastür zum Garten, da er die Gruppe bei ihren Übungen nicht stören wollte. Doch Aure kam sogleich lächelnd auf ihn zu. Sie schien sich zu freuen, ihn zu sehen. Als sie sich dann doch etwas zurückhaltender zeigte, fiel ihm auf, dass es wohl an seiner eigenen distanzierten Körpersprache lag. Er musste sich eingestehen, dass er wesentlich stärker fremdelte als sie es taten. Aber schließlich waren sie hier zu Hause und in der Mehrzahl. Er dagegen stand ihnen alleine gegenüber. Es war also kein Wunder, dass er im Gegensatz zu ihnen vorsichtig war. Aure forderte ihn freundlich auf, mit ihnen zu üben. Doch er verneinte. Da sie nicht wieder zu den anderen ging, konnte er sie gleich fragen, was sie übten.
 
 „Wir nennen es Origo, was so viel heißt wie Zurück zum Ursprung“, antwortete sie ihm, während sie kein Nein mehr gelten ließ und ihn auf die Wiese lockte.
 
 Er folgte ihr nur widerwillig. Nicht dass er sportlich völlig unbegabt gewesen wäre. Aber diese langsam, anmutig und rund ausgeführten Bewegungen lagen ihm nicht sehr, und so waren seine Bewegungen auch stockend und eckig. Es wunderte ihn, welche komplexe Koordination diese Bewegungen doch beinhalteten. Er bekam eine leise Ahnung davon, dass ein langes Üben erforderlich war, um diese Geschmeidigkeit zu erreichen, die er bei den anderen sah. Bisher hatte er diese Art von Bewegung, die es in ähnlicher Form auch in seiner Welt gab, eher belächelt – und was bedeutete Zurück zum Ursprung? Sie lachte wieder das gleiche Lachen, das er bei der ersten Begegnung mit ihr gehört und das ihn so fasziniert hatte. Diesmal ließ er sich von ihr anstecken und lachte einfach mit.
 
 Nach mehreren Versuchen, ihm eine Übung nahezubringen, ließ sie schließlich zu, dass Alexander sich entzog. Sie setzten sich auf eine Steinbank im Garten. Bevor sie ihn etwas fragen konnte, erzählte er ihr von seiner Überraschung im Badezimmer am Morgen. In der Annahme, dass sie nun eine Unterhaltung über die technischen Fähigkeiten beider Welten beginnen würden, schaute er sie aufmerksam an.
 
 Aure schaute lange und prüfend zurück. Einerseits sah sie sich gezwungen, ihm wieder etwas erklären zu müssen, von dem sie gerade beschlossen hatte, es hinauszuzögern. Andererseits konnte sie nicht von ihm erwarten, sich ohne weitere Erklärungen hinhalten zu lassen.
 
 So blieb ihr nichts anderes übrig, als noch einmal vorzugreifen, um ihn danach um etwas Geduld zu bitten, bis sie sich auf die Reise machen konnten. Sie musste ihn ja nicht wissen lassen, dass sie die Reise hinausschob, damit er noch etwas zur Ruhe und zu sich selbst kommen konnte. Ihre ausgeprägte Menschenkenntnis sagte ihr, dass er eher der Typ war, der dem vehement widersprechen würde. Er war in der produktiven Bewusstseinsphase und diese nahm in seiner Welt einen großen Platz ein.
 
 Alexander wartete noch immer, dass sie ihn über ihre Technik informieren würde. Doch sie sagte darüber kein Wort. Stattdessen bat sie ihn, ihr zu folgen. Als sie beide vor seinem Zimmer standen, fragte sie ihn, ob sie mit ihm eintreten durfte. Natürlich durfte sie. Aber er verstand, dass sie dieses Zimmer nun als das seine betrachtete. Die ausgeprägte Höflichkeit und Rücksichtnahme dieser fünf Hydrosiana ihm gegenüber und auch untereinander wunderte und beeindruckte ihn gleichermaßen. In seiner Welt würden sie damit nicht weit kommen. So betraten sie also nach einem fragenden Blick ihrerseits und einem bejahenden Nicken seinerseits gemeinsam das Zimmer. Sie trat vor ein Gemälde, das so groß war wie eine Tür. Alexander hatte dieses Gemälde gestern Abend zwar betrachtet, diesem danach aber keine weitere Aufmerksamkeit mehr geschenkt. Darum hatte er auch nicht bemerkt, dass es sich von der Wand wegdrehen ließ. Dahinter erschien eine matt glänzende Fläche, dem Gemälde in der Größe gleich. Wenn du diese hochsensible Platte aktivierst, indem du deine Hand auf diese Stelle legst, scannt sie deinen Körper und speichert diese Information. Danach müsstest du keine verbalen Angaben mehr machen. Das Zimmer wird zu einem Raum, der auf bestimmte Gedankenmuster von dir reagiert, wie zum Beispiel Wasser an oder Wasser aus. Aure beobachtete seine Reaktion und sah, wie er mit gerunzelter Stirn kritisch auf die Platte schaute.
 
 Alexander war davon ausgegangen, dass seine Welt technisch schon weit vorangeschritten war. In seiner Welt war die flächendeckende Einführung von mitdenkenden Geräten aber alles andere als Standard. Da wurde noch viel experimentiert, und diese Entwicklung hatte sich erst in den letzten Jahrzehnten rasant beschleunigt. Ihm wurde klar, wie sehr er die Hydrosiana unterschätzt hatte. Da er sie bis jetzt so reduziert und vereinfacht in ihrer Lebensweise kennengelernt hatte, hatte er angenommen, dass sie technisch den Menschen weit unterlegen waren. Es war ihm nicht geheuer, gescannt zu werden. Schon gar nicht, wenn diese Information gespeichert wurde. Was genau scannte denn diese regenbogenfarbig schimmernde Fläche? Doch nicht etwa seinen Quantenzustand? „Ich denke, ich bleibe vielleicht doch bei der verbalen Ansage.“
 
 Aure betrachtete ihn aufmerksam und nahm seine steigende Verunsicherung wahr. Wenn er weiter blieb, würde er nicht mehr als derselbe zurückkehren. Das wurde ihr schnell klar. Sie fragte ihn, ob er bereit sei, andere Lebensbereiche ihrer Welt kennenzulernen und versprach ihm, ihn nach und nach in ihre Welt einzuführen. In ein paar Tagen würde sie ihn mit auf die Reise nehmen. Bis dahin sollte er sich doch etwas gedulden, seine Fragen zurückstellen und sich hier etwas umsehen. Alexander dachte an sein Labor. Barg es nicht auch eine große Gefahr, sich von der Lücke, durch die er zurückfinden konnte, so weit zu entfernen? Alexander schaute Aure in die Augen. Sie wirkte vertrauensvoll und übte eine starke Anziehungskraft auf ihn aus. Er bekam eine leise Ahnung davon, dass er, wenn er weiterhin blieb, nicht mehr als derselbe zurückkehren würde. Aure erwiderte seinen Blick. Zum ersten Mal hatte Aure das Empfinden, ihn wirklich erreicht zu haben. Zum ersten Mal fühlte sie sich auf einer Wellenlänge mit ihm.
 
  
 
 Am Abend unterhielt sich Alexander mit der Gruppe über sein weiteres Vorgehen. Er wollte die nächsten Tage tun was Aure ihm vorgeschlagen hatte. Er hatte sich vorgenommen, täglich ein kleines Lauftraining zu absolvieren, während die Gruppe ihre Meditation aufnahm und sich im Origo übte. Dabei konnte er die Gegend noch etwas erkunden. Er spürte einen starken Drang sich zu bewegen und, ja, sich auszutoben, wie er ihn schon seit vielen Jahren nicht mehr gespürt hatte. Vielleicht lag es an der erholsamen Nacht, dass er sich heute so voller Energie fühlte. Nach einigen Tagen wollte er durch den Riss im Zeitkontinuum zurückkehren, um sich auf unbestimmte Zeit von seiner beruflichen Tätigkeit freistellen zu lassen. Auch wollte er alle Vorsichtsmaßnahmen treffen, damit das Tor, das diese beiden Welten verband, erhalten blieb und von niemandem entdeckt wurde. Danach würde er sich Aure anvertrauen und mit ihr reisen. Aure nickte ihm zu. Beide atmeten sie tief durch. Denn für beide Seiten war es etwas Unbekanntes und damit Unbestimmtes.
 
 Doch gerade als Aure die Unterhaltung über Alexanders weiteres Vorgehen beenden wollte, ergriff Quies das Wort. Aure hatte schon bemerkt, dass er zwar schweigend zugehört hatte, sich aber so seine eigenen Gedanken machte. „Alexander, möchtest du nicht an unserer Meditation teilnehmen? Es ist eine gute Möglichkeit, seinen Geist zu fokussieren.“
 
 Alexander war nicht sehr angetan davon.
 
 Quies sprach weiter: „Es ist von großem Nutzen, seine Intelligenz mit der Kraft der eigenen inneren Natur zu verknüpfen, sie sozusagen zu erden. Der Geist ist unserer Ansicht nach ein machtvolles Instrument. Es ist aber wichtig, ihn mit dem äußeren und vor allem mit dem inneren Milieu zu verbinden.“
 
 „Ich werde darüber nachdenken“, antwortete Alexander. Quies akzeptierte diese Antwort, wusste aber, dass es von Alexander eine höfliche Verneinung war. Na, wenigstens habe ich es versucht, dachte er.
 
   

 
 18. Juli 2020, 8. Eintrag
 
  
 
 Die Technik der Hydrosiana ist höher entwickelt, als es für mich zu Beginn den Anschein hatte. Ich verstehe noch nicht in vollem Umfang, wie sie es schaffen, die manuelle Handhabung durch das Erfassen von Gedankenmustern zu ersetzen. Darum werde ich weitere Aufzeichnungen später vornehmen, wenn ich mehr darüber weiß.
 
 Ihre Welt erscheint mir nach zwei Tagen suspekt und faszinierend zugleich. Sie leben hier einfach und anspruchslos, stehen früh auf und ziehen sich am frühen Abend in ihre Zimmer zurück. Sie sind sehr naturverbunden und gleichzeitig technisch auf einem hohen Niveau. Die nächsten Eintragungen darüber werden sicher informativer sein.
 
 Diese Wesen interessieren mich. Ich habe bisher nur fünf von ihnen kennengelernt. Sie stehen mit den jeweils anderen Gruppen, die eine ähnliche Lebensführung haben, in Kontakt. Aure und Quies besitzen eine starke Ausstrahlung. Ganz besonders diese beiden weckten meine Aufmerksamkeit. Alle fünf Hydrosiana tragen eine Kette mit einem kreisförmigen Anhänger, der ein bestimmtes geometrisches Muster hat. Die symbolische Bedeutung darüber muss ich noch einholen.
 
 Ich freue mich über die Vereinbarung, die wir getroffen haben. Ich freue mich, die Gegend auf eigene Faust erkunden zu können. Eine starke Lebendigkeit beginnt sich in mir zu regen. Sie möchte sich aber eher schöpferisch als forschend ausdrücken.
 
 Ich habe auf meinem Zimmer abends nichts mehr zu tun. Darum werde ich früh zu Bett gehen, um die frühen Morgenstunden zu nutzen.
 
  
 
 Alexander lag nachdenklich im Bett. Die Möglichkeit, über Gedankenmuster sein Licht an- und ausschalten oder das Wasser fließen lassen zu können, ließ ihm einfach keine Ruhe. Das konnte eigentlich nur über Quantentechnologie funktionieren. Er musste darüber mehr erfahren. Während er darüber nachdachte, wie er sie veranlassen konnte, ihn darüber in Kenntnis zu setzen, legte sich eine ruhige Woge um seinen Körper und ließ ihn in den Schlaf sinken. Im Hinübergleiten sah er sich noch mit Aure durch die dichtbewachsene Allee schreiten.
 
  
 
 Gracia hatte Alexander etwas zu essen und Wasser zum Mitnehmen bereitgestellt.
 
 „Du kannst auch aus unseren Quellen trinken, wenn du ihnen auf deiner Wanderung begegnest“, sprach sie zu ihm.
 
 Sein Mobiltelefon war in dieser Welt nutzlos, und eine Karte hatten sie nicht für ihn. Also nahm er sich vor, sich einige Notizen zur Orientierung zu machen. Voller Vorfreude machte er sich auf den Weg.
 
 Alexander zog es zuerst wieder zu der kraftvollen Allee zurück. Er überlegte, ob er sich diesem anderen Haus nähern sollte, das er gesehen hatte, entschied sich aber dagegen. Er genoss es, allein zu sein. So lief er weiter durch diese riesige Parkanlage, bis er ihr Ende erreicht hatte, indem diese in einen Wald überging. In diesem Wald stand nicht Baum an Baum, wie er es meist auf der Erde sah. Jeder einzelne Baum hatte genügend Platz um sich. Da sie jedoch so groß und dicht gewachsen waren, wurde eben doch ein Wald daraus. Die Sonne schien durch sie hindurch und beleuchtete das Moos. Er hörte eine Quelle, auf die er sogleich zusteuerte. Das Wasser war glasklar. Sanft ließ er seine Hand durch das Wasser gleiten. Er atmete tief ein und fühlte sich sowohl wie schon seit langem nicht mehr. Wieder spürte er diese eigenartige Lebendigkeit in sich. Ihm kam der Gedanke, dass es bei ihnen wohl auch nicht überall so war. Wieso sonst hatte Gracia ihn darauf hingewiesen, dass er daraus trinken konnte? Sie musste also auch Quellen kennen, aus denen nicht getrunken werden kann. Er zog seine Schuhe aus und watete durch das Wasser. Dann saß er lange auf einem großen Stein und schaute sich um. Er schloss die Augen, um dem Lauf des Wassers, dem Vogelgezwitscher und dem Wind, der durch die Blätter rauschte, besser lauschen zu können. Bilder stiegen in ihm auf. Bilder aus den Geschehnissen der letzten Monate. Sie betrafen allesamt seine Beschäftigung mit seinen Experimenten. Dann sah er Anna vor sich. Ganz deutlich und zum Greifen nah. Die Bilder veränderten sich wieder und wurden älter. Sie wurden dunkler. Sie vermischten sich mit Kindheitserlebnissen. Er nahm alte Gefühle in sich wahr, denen er sonst eher auszuweichen versuchte. Mit seinem inneren Auge sah er seinen Vater vor sich, der ihn ohne Unterlass zu Höchstleistungen anzutreiben versuchte. Als Kind hatte er sich oft ungenügend gefühlt. Das hatte ab einem gewissen Punkt zu einem inneren Antreiber geführt, der einfach nicht zufriedenzustellen war. Diese unangenehmen Empfindungen in Verbindung zu seinem Vater waren in diesem Moment intensiv spürbar und verbanden sich mit weiteren, eher verschwommenen Bildern. Aufgerüttelt öffnete er die Augen. Das konnte er jetzt nicht gebrauchen. Nachdenklich ging er weiter. Seine Schuhe immer noch in seinen Händen, um den moosbedeckten Boden unter seinen Füßen spüren zu können. Er wollte den Wald schnell wieder hinter sich lassen. Darum beschleunigte er seine Schritte, bis der Wald wieder in eine Parkanlage überging. Doch diesmal standen in diesem Park auch große Steinskulpturen. War er auf einem Friedhof gelandet? Denn es waren einige Engelsfiguren darunter. Doch keine von ihnen betete oder beweinte ein Grab oder wirkte, als ob sie eine Seele holte. Sie drückten unterschiedliche Empfindungen aus, das schon. Sie waren in sich gekehrt, wirkten vergeistigt oder sehr kraftvoll. Manche von ihnen waren ganz besonders ästhetisch. Andere wieder erdnah und von Moos bedeckt. Gräber sah er aber keine. Die Skulpturen waren geschmackvoll in diese Gartenanlage eingeflochten. Er lief auf einem breiten Kieselweg weiter und blieb abrupt stehen. In einiger Entfernung sah er ein Fahrzeug, auf dem ein Mann mittleren Alters fuhr. Das Fahrzeug hatte keine Räder und kein Lenkrad. Der Fahrer saß wie auf einem bequemen Stuhl, seine Arme auf die Stuhllehnen abgelegt. Das Fahrzeug schwebte über dem Boden und gab kein Geräusch von sich. Die kleine Ladefläche dahinter war mit Ästen und Gartenwerkzeug beladen, soweit er dies aus dieser Entfernung sehen konnte. Der Mann sah ihn und grüßte ihn mit einer Handgeste. Alexander erwiderte den Gruß mit offenem Mund und staunendem Blick. Gerne hätte er sich den Wagen genauer angesehen und sich mit dem Mann unterhalten. Aber er entfernte sich von ihm.
 
 Ich befinde mich definitiv in einem sehr intensiven Traum und wache sicher gleich auf, dachte Alexander.
 
  
 
 Alexander kam am frühen Nachmittag wieder zurück. Er hatte sich immer wieder verlaufen und nahm sich vor, sich in den nächsten Tagen besser zu orientieren. Hungrig, aber gut gelaunt trat er ins Haus. Nur Quies hielt sich im Gemeinschaftsraum auf. Alexander blickte sich suchend um.
 
 „Sie ist nicht hier, müsste aber bald zurück sein.“ Lächelnd schaute er Alexander an, der sich von Quies ertappt fühlte. „Solange musst du mit mir vorliebnehmen“, fügte er grinsend hinzu.
 
 Quies benahm sich, als ob er ihn schon sehr lange kennen würde. Er fragte ihn, ob er Hunger habe und mit ihm speisen wolle. Und ob Alexander wollte. So folgte er Quies in die Küche, um bei der Zubereitung des Essens zu helfen und griff herzhaft zu, als sie gemeinsam am Tisch saßen.
 
 Während dem Essen fragte er Quies, was es denn mit diesem schwebenden Fahrzeug auf sich hatte, wie sie denn hier mit Nahrungsmitteln und Gütern versorgt wurden und wer sich um diese so wunderschöne Gartenanlage, deren Pflege sicher sehr zeitintensiv war, kümmerte. Auf das schwebende Fahrzeug ging Quies mit keinem Wort ein. Aber er berichtete ihm bereitwillig von jüngeren Männern und Frauen aus den Zentren und Wohngebieten, die immer wieder für einige Wochen zu ihnen kamen, um sich hier zu betätigen und eine Auszeit zu nehmen.
 
 „Unsere Kinder und Freunde besuchen und versorgen uns auch etwas, solange wir hier verweilen. Unsere Körper in dieser Entwicklungsphase sind sensibel und empfindsam, sodass uns schwere Nahrung nicht guttut. Unseren Kräuter-, Obst- und Gemüsegarten hast du ja schon gesehen. Wir benötigen hier auch nicht sehr viel. Ansonsten versuchen wir, die Natur in diesem Umfeld so zu gestalten, dass sie zwar der Pflege, aber nicht der Bearbeitung bedarf.“
 
 Alexander sah Quies an und hörte weiter zu.
 
 „Bäume werden von alleine alt. Das Maß der Krone eines ausgewachsenen Baumes bestimmt den Raum, den jeder Baum um sich haben sollte und für sich in Anspruch nimmt. Dann können Blätter und Äste fallen. Wir schauen, was uns die Natur anbietet und gestalten es. So müssen wir nicht ständig herausreißen und einpflanzen. Es geht uns nicht darum, den bestmöglichen Nutzen aus der Natur zu ziehen. Wir leben mit ihr und in ihr.“
 
 Alexander berichtete Quies, dass es auf der Erde nicht ganz so einfach war. Der Hunger der Menschen, die flächendeckend die Erde besiedelten, musste gestillt werden. Dürre und andere Naturkatastrophen bedrohten die Existenz vieler Menschen. Alexander scheute aber davor zurück, von der großen Armut in vielen Ländern zu sprechen. Er war viel mehr daran interessiert, ihre Art und Weise der Versorgung zu erfahren.
 
 Quies schaute ihn ernst an. „Für mich hört sich das an, als ob ihr den Blick für das rechte Maß außer Acht gelassen hättet. Damit kennst du schon eine der wesentlichsten Grundausrichtungen unserer Gesellschaftsordnung. Wir werden das bald sicher weiter vertiefen.“ Quies erinnerte ihn an ihre Abmachung, die vielen Fragen, die er hatte zurückzustellen oder zumindest einzuschränken.
 
 Für die Hydrosiana schien alles so leicht zu sein. Er hielt es aber für keine leichte Angelegenheit, in allem das rechte Maß zu finden. Seine Welt war komplex und es gab keine einfachen Antworten auf so vieles. Er war so ungeduldig, hätte gerne so viel mehr gewusst. In ihm überschlugen sich die Gedanken. Quies bemerkte es und fragte Alexander, ob er ein Musikinstrument spielte. In seiner frühen Jugend hatte er etwas Gitarre gespielt. Doch von Können konnte keine Rede sein.
 
 So erhob sich Quies, begann den Tisch aufzuräumen, setzte wieder sein gutgelauntes Grinsen auf und beendete das Gespräch mit den Worten: „Na, dann lass uns doch gemeinsam spielen.“
 
 Das Instrument war etwas anders geformt, der Klang des Instruments einfach wunderbar. Er hatte gehofft, dass Quies, der sich ebenfalls eine Gitarre zur Hand nahm, ihn anleiten oder ihm sogar etwas vorspielen würde. Doch Quies ließ ihm den Vorrang. Alexander spielte einige Akkorde, recht unbeholfen und lückenhaft. Er bat um Entschuldigung. Es sei einfach schon zu lange her, dass er eine Gitarre in der Hand gehalten hatte. Quies ging nicht darauf ein und bat ihn, davon abzusehen, sich erinnern und ein komplettes Lied spielen zu wollen. Stattdessen bot er ihm an, jedem einzelnen Ton, den er anspielte, Raum zum Ausklingen zu geben. Alexander versuchte es und war erfreut, als Quies mit seinem Instrument den Ton aufnahm, als ob er ihm einen Widerhall geben wollte, um ihn dann wie eine Welle ruhig in einer minimalen Melodie auslaufen zu lassen. So spielten sie, als ob sie miteinander kommunizierten, frei und improvisierend. Alexanders Stimmung hob sich. Das machte ihm einfach nur Freude.
 
  
 
 Am Abend ging Alexander die Treppen hinauf zu seinem Zimmer. Er wollte noch schnell eine Eintragung vornehmen, in der er seine Erfahrungen des heutigen Tages festhielt und danach gleich zu Bett gehen, um am nächsten Tag wieder früh die Gegend zu erkunden. Als er an seine Tür kam, drehte er seinen Kopf zur Seite und warf einen Blick zu Turris‘ Zimmertür. Sie stand etwas offen. Turris saß an einem Tisch, auf dem das Medaillon lag, das alle trugen. Er beugte sich darüber wie ein Uhrmacher über seine Uhr, um sie zu reparieren. Als er sich aufrichtete, sah Alexander etwas farbig Flimmerndes über dem Medaillon aufsteigen. Wie ein holografisches Bild schwebte es darüber. Turris bemerkte Alexander. Alexander fing gerade noch einen mürrischen, ablehnenden Blick von Turris auf, bevor die Zimmertür sich zuschob.
 
 Das war neu. Bisher hatte er noch bei keinem eine ablehnende, wütende oder ärgerliche Empfindung wahrgenommen. Sie waren immer wieder mal reserviert, undurchschaubar oder ernst, wirkten ansonsten aber sehr ausgeglichen. Konnte es sein, dass nicht alle damit einverstanden waren, dass er hier war und sich umschaute? Stand ihm Turris ablehnend gegenüber, ohne es ihm zu zeigen? Alexander war es wieder etwas mulmig zumute. Doch er hatte einen zu schönen Tag erlebt und so ließ er es erst einmal auf sich beruhen und ging in sein Zimmer. Er musste allerdings seine Tür selbst zuschieben, was Gott sei Dank auch funktionierte. Inzwischen hatte er sich etwas damit abgefunden, dass diese Welt eigenartig und voller Rätsel war, und er war sich sicher, dass es noch einige Überraschungen für ihn geben würde.
 
  
 
 Nachdem am nächsten Morgen alle gemeinsam das Frühstück eingenommen hatten, bat Turris Alexander noch zu bleiben, da er ihm etwas geben wolle. Alexander war schon sehr gespannt und nahm sich vor, Turris auf seinen ablehnenden Blick gestern Abend anzusprechen. Doch das war schnell vergessen, als er sah, was Turris für ihn hatte. Er legte das Medaillon auf den Tisch und bat Alexander, seinen Zeigefinger eine Weile fest darauf zu legen. Schon wollte er seine erste Frage dazu stellen, als Turris seinen Kopf zur Seite drehte. Alexander wusste das zu deuten und hielt erst einmal den Mund.
 
 Nach einigen Minuten wandte sich Turris ihm wieder zu. „So, das müsste genügen. Nun löse deinen Finger, warte etwas und tippe das Medaillon mit leichtem Druck an.“
 
 Alexander tat wie ihm geheißen. Sein Wissenschaftsgeist war geweckt. Zurzeit siegte seine Neugierde auf das Neue und Unbekannte und ließ ihn alles andere vergessen. Genau diese Einstellung, wenn sie denn bei einem Projekt lange anhielt, hatte schon so manchen Wissenschaftler ein Monster kreieren lassen, das er im Nachhinein nicht mehr unter Kontrolle hatte. Nachdem er das Medaillon angetippt hatte, stieg daraus ein holographisches Bild auf. Es zeigte das Wohnhaus als Zentrum und die weiträumige Umgebung. Was Turris ihm anbot, war eine Landkarte für seine Wanderungen. Alexander schaute fasziniert auf das Gebilde.
 
 „Ich habe das Medaillon modifiziert, damit du es benutzen kannst“, erklärte ihm Turris.
 
 Er begann mit einer Hand das Hologramm zu drehen, es auseinander zu ziehen, um es zu vergrößern und mit einer zusammendrückenden Bewegung wieder aufzulösen. Alexander hatte das Medaillon als spirituelles Symbol dieser Gemeinschaft, von der er eine Nähe zu einer Sekte angenommen hatte, eingestuft. Doch nun begann er zu verstehen, dass dieses Medaillon ein Chip war. Die Fragen sprudelten nun nur so aus ihm heraus.
 
 „Was kann dieser Chip denn noch? Wie habt ihr es geschafft, die Technik so zu verfeinern? Reagiert es ebenfalls auf Gedankenmuster? Trägt jeder in eurer Welt dieses Medaillon? Reagiert es auf meinen Fingerabdruck?“
 
 Er wollte alles über die Technologie dieser Welt wissen. Sie war ihrer eigenen ähnlich. Doch wesentlich weiterentwickelt. Das konnte ein großer Fortschritt für die Menschheit bedeuten, wenn er das Knowhow mit in seine Welt nehmen konnte. Turris Augenbrauen gingen nach oben, und sein Blick nahm einen abwehrenden Ausdruck an. Sogleich erhob er sich und wünschte Alexander eine gute Wanderung, während er davonging.
 
 Alexander hängte sich das Medaillon um den Hals, packte sich wieder eine Mahlzeit für unterwegs ein und machte sich auf den Weg. Kaum war das Haus außer Sichtweite, berührte er das Medaillon und schaute sich die Umgebung als dreidimensionales Gebilde aus der Vogelperspektive an. Es war ihm nicht bewusst, dass er den Eindruck eines kleinen Jungen machte, der ein neues Spielzeug erhalten hatte. Gut gelaunt, begann er mit seinem neuen Spielzeug zu experimentieren. Doch er bemerkte schnell, dass es sich nur bis zu einem bestimmten Punkt vergrößern ließ. Er hatte gehofft, vielleicht sogar eine planetarische Sicht zu erhalten. Anscheinend hatte Turris es auf ihre Region beschränkt. Turris schenkte ihm nicht die Offenheit, wie sie ihm von den anderen seiner Gruppe entgegengebracht wurde. Turris traute ihm nicht. Alexander war aber bewusst, dass die Menschen in seiner Welt ganz anders reagiert hätten, wenn ein Wesen aus einer anderen Welt, ein Alien, zu ihnen kommen würde. Dankbar hängte er sich das Medaillon wieder um den Hals und setzte seinen Weg fort.
 
 Nachdem er einige Zeit die Gegend durchstreift hatte und sich seine Gedanken in dieser berührenden Natur wieder beruhigt hatten, entschied er sich, auf das benachbarte Wohnhaus zuzusteuern. Alexander näherte sich diesem vorsichtig. Er hörte Klopfgeräusche und ging auf sie zu, bis er vor einer Werkstatt stand, deren Tor weit geöffnet war. Er fragte den dort arbeitenden, großgewachsenen Mann, den er in den Vierzigern schätzte, ob er für diese Werkstatt zuständig sei und er etwas zuschauen dürfte. Der Mann lachte herzhaft und ließ ihn wissen, dass er schon von der Ankunft des Fremdlings gehört hatte. Er bot Alexander an, sich hier nützlich zu machen, wenn er wollte. Aha, so nannten sie ihn also. Einen Fremdling. Er drückte Alexander Werkzeug in die Hand und zeigte ihm, was er tun sollte. Die Skulpturen aus Holz, die Alexander in dieser Werkstatt sah, beeindruckten ihn. Runde, große, stilisierte Körper standen da und große ineinandergreifende, sich haltende Hände in unterschiedlichen Positionen. Auch sah er wieder Engelsfiguren und Holztafeln, mit komplexen Ornamenten versehen. Diese kunsthandwerklichen Arbeiten hätten in seiner Welt einen guten Preis gebracht. Wieder empfand er den Widerspruch dieser Gemeinschaft. Wie war es ihnen gelungen, die außerordentlich entwickelte Technik mit der Einfachheit dieser Lebensweise zu verknüpfen und diese Art von Lebensführung zu bewahren? Er erinnerte sich selbst daran, dass er bisher ja nur einen kleinen Teil dieser Welt kennengelernt hatte. So dachte er nicht weiter darüber nach und machte sich an seine neue Betätigung.
 
  
 
  
 
 7.
 
  
 
  
 
 Einige Tage waren inzwischen vergangen. Alexander hatte einen gewissen Rhythmus entwickelt. Jeden Morgen machte er eine lange Wanderung, aß mit der Gruppe zu Mittag, unterhielt sich etwas mit Quies über seine Erfahrungen, um dann den weiteren Tag in der Werkstatt zu verbringen. Er folgte den Anweisungen des Mannes namens Valen, der nur auf Fragen einging, die ihre Arbeit betrafen. Alexander hatte sich handwerklich schon etwas betätigt, wenn es nötig war. Dies war nicht wirklich neu für ihn, beschränkte sich aber auf Reparaturarbeiten oder auf berufliche Notwendigkeiten. Sich aber mit Holzarbeiten künstlerisch auszudrücken, war doch anders. Es gefiel ihm außerordentlich gut. Aure sah er in diesen Tagen nicht sehr oft. Sie hatte mit Reisevorbereitungen zu tun, ließ sie ihn wissen, was immer das auch heißen mochte. Inzwischen fühlte sich Alexander nicht mehr so umtriebig. Die Atmosphäre begann Einfluss auf ihn auszuüben. Seine Gedanken beruhigten sich, wie Wellen in einem Glas Wasser, das man nicht mehr umrührte und stehen gelassen hatte. Er atmete tief und ruhig und hatte weiterhin tiefe, erholsame und traumlose Nächte. Obwohl er ja immer noch das Gefühl hatte, gerade in einem intensiven Traum zu stecken, aus dem er bald erwachen würde.
 
 Eines Abends kam Aure auf ihn zu und teilte ihm mit, dass sie nun aufbrechen könnten, wenn er seine Angelegenheiten in seiner Welt geregelt hätte und bereit dazu wäre. Diese Tatsache konfrontierte ihn mit etwas, was er von sich nicht erwartet hätte. Nämlich, dass es ein seltsames Gefühl für ihn war, wieder zurückzugehen. Diese beiden Parallelwelten hatten viel Ähnlichkeit miteinander, und doch war so vieles anders. Vor allem die Atmosphäre, um nicht zu sagen, das Milieu. So nahm sich Alexander vor, seine dringlichsten Angelegenheiten zu erledigen, ohne sich lange aufhalten zu lassen. Privat gab es nichts weiter zu tun. Einem Freund hatte er die Wohnung untervermietet. Er kümmerte sich auch um seine Post. Also musste er noch nicht einmal das Gebäude verlassen.
 
  
 
 Am nächsten Morgen brachen Alexander und Aure zu dem Riss auf. Es dauerte etwas, bis sie ins Gespräch kamen. Aure hatte Alexander all die Tage beobachtet und sich über ihn von den anderen berichten lassen. Er hatte sich schon etwas verändert. Seine Augen blickten ruhiger, nicht mehr so unstet. Er schaute nicht mehr so ernst und war gelöster. Sie sah, dass er sich erholt hatte und offen genug sein würde, für das was sie ihm noch zeigen wollte. Wenn er denn zurückkam. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er sich anders entschied. Doch was würde dann mit der offenen Kluft geschehen, die ihrer beiden Welten verband? Sie war wie eine wunde Stelle, durch die aus Alexanders Welt alles Mögliche eintreten konnte, das ihre Welt gefährdete. Ihre Gedanken behielt sie aber für sich.
 
 Als sie vor dem Riss im Raum-Zeitkontinuum standen, wussten sie beide nicht so recht, was sie sagen sollten, und so verabschiedete sich Aure mit den Worten „Auf ein baldiges Wiedersehen“, und Alexander dankte ihr, dass sie ihn so vertrauensvoll empfangen hatten.
 
 Das konnten genauso gut auch Abschiedsworte sein, dachte Aure und schaute zu, wie Alexander im Riss verschwand.
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Alexander kam auf der anderen Seite in dem ansonsten ungenutzten Kellerraum an, in dem nur einige alte Geräte gelagert wurden, die kein Mensch mehr benötigte. Bevor er die Kellertür zum Flur öffnete, horchte er nach Geräuschen. Es war still. Also öffnete er die Tür einen Spalt. Er würde etwas in Erklärungsnot geraten, wenn ihn jemand hier unten sähe. Außerdem wollte er niemanden neugierig machen und zu seinem Kellerraum führen. Diese unteren Räume waren bei den Wissenschaftlern nicht im Bewusstsein und so sollte es auch bleiben. Leise schlich er den Gang entlang und die Kellertreppe hinauf. Um diese frühe Stunde würde er kaum jemanden antreffen. Kurzum öffnete er die Tür, schloss sie schnell wieder und ging zügig einen Gang entlang bis er zum Eingangsraum kam. Niemand hatte ihn gesehen. Mit großen Schritten lief er in Richtung Büro seines Vorgesetzten. Doch die Sekretärin informierte ihn darüber, dass sein Vorgesetzter noch nicht im Haus war. Eigentlich konnte er seine Beurlaubung auf unbegrenzte Zeit ebenso gut auch der Sekretärin mitteilen. Das war vielleicht sogar die bessere Variante. Ihre ablehnende Haltung überging er einfach. Alexander unterschrieb das Formular, das ihm die Sekretärin seines Chefs vorlegte, in dem er seinen Forschungsurlaub nun auf unbefristete Zeit verlängerte.
 
„Er wird sicher noch Fragen haben“, bemerkte die Sekretärin.
 
Doch Alexander war schon an der Tür. So, das war erledigt. Nun noch kurz ins eigene Labor, um das Material zu besorgen, mit dem die Speicherkapazität des Generators erhöht werden konnte.
 
Er sah schon die Tür des Labors, als er Annas Stimme hörte.
 
„Alexander“, rief sie erfreut.
 
Ausgerechnet jetzt, dachte Alexander. Doch als er sich umdrehte und sie sah, freute er sich doch sehr und begrüßte sie herzlich.
 
Anna sah ihn an und bemerkte sofort, wie erholt Alexander aussah.
 
„Der Forschungsurlaub scheint dir ja sehr gut zu tun“, bemerkte sie etwas spöttisch. „Das war bis jetzt ja wohl mehr Urlaub als Forschung, nicht wahr?“
 
Normalerweise war sie nicht der sarkastische Typ. Aber Alexander forderte sie immer wieder heraus, und diesmal wollte sie ihm zuvorkommen.
 
Sie hat gar nicht so unrecht, dachte Alexander, bemerkte aber gleichzeitig, wie abgespannt sie aussah und dass sie selbst einen erholsamen Urlaub nötig hatte. Am liebsten hätte er sie jetzt zu einer Tasse Kaffee in der Cafeteria eingeladen. Doch er wollte so schnell wie möglich wieder zurück, so als fürchtete er, es könne irgendetwas ihn daran hindern oder dazwischenkommen. Nervös tänzelte er von einem Bein auf das andere. Anna bemerkte es und fragte sich, was mit Alexander los sei. Er wirkte irgendwie verändert. In sich ruhend im Ausdruck und gleichzeitig sehr nervös. Er schaute ihr tief und fragend in die Augen, um gleich nervös den Blick abzuwenden, wenn sie darauf eingehen wollte. Das kannte sie so nicht von ihm. Er hatte bisher eher einen unnahbaren, kühlen und intellektuellen Blick gehabt, der auf alles und jeden forschend und etwas herablassend wirkte. Dennoch mochte sie Alexander. Sie war gern in seiner Nähe. Nun war sie diejenige, die ihn forschend, prüfend und kritisch betrachtete.
 
„An was forschst du denn gerade so intensiv?“ wollte sie wissen.
 
Alexander wich ihr nun offensiv aus. Er musste sie schnellstmöglich loswerden. „Muss ins Labor, hab leider keine Zeit“, stammelte er und ließ sie stehen. Dann drehte er sich noch einmal zu ihr um und rief ihr lächelnd zu: „Sorry, war so schön, dich zu sehen.“
 
Anna war verblüfft. Auf ihre Intuition konnte sie sich eigentlich gut verlassen, und diese Intuition sagte ihr gerade, dass da irgendetwas nicht stimmte.
 
In seinem Labor angekommen, warf Alexander das notwendige Material in eine Tasche und erreichte unbeobachtet wieder den Kellerraum. Er stand wieder vor dem Riss im Raum-Zeitkontinuum. Nach einigen Handgriffen hatte er die Speicherkapazität soweit wie möglich erhöht. Es war ihm mulmig zumute, so abhängig von diesem Gerät zu sein. Die Quantenmechanik, auf die er sich bei diesem Experiment verließ, hielt er für alles andere als zuverlässig. Es war erstaunlich genug, dass es ihm mit einem Gerät dieser Größe gelungen war, Quanten aus dem Nichts fallen zu lassen, welche diesen Riss materialisierten. Andererseits war er aber auch sehr stolz darauf. Er freute sich, wieder zu den Hydrosiana zu kommen und hoffte, dieses Mal mehr von ihrer Welt sehen und von ihrer Gesellschaft erfahren zu können. Alexander atmete tief durch und ließ seine eigene Welt wieder hinter sich.
 
 
 
Anna saß nun schon eine halbe Stunde auf einer Stufe der Kellertreppe. Sie hatte Alexander durch eine Glastür, in der er sich gespiegelt hatte, durch die Tür zu den Kellerräumen gehen sehen. Was hatte er denn da zu suchen? dachte sie und war ihm gefolgt. Sie hoffte, er hatte sie nicht gesehen, als sie um die Ecke schaute, um zu sehen, welchen Kellerraum er wählte. Was hat er da unten so lange zu schaffen? fragte sie sich inzwischen. Langsam schlich sie sich näher an die Kellertür heran und lauschte. Doch sie hörte nichts. Nachdem sie eine weitere halbe Stunde gewartet hatte, klopfte sie an und rief nach Alexander. Er antwortete nicht. Die Tür war mit einem Sicherheitssystem gut verschlossen. Das war aber merkwürdig. Sie musste erfahren, was hinter dieser Tür vor sich ging. Vielleicht war Alexander ja in Schwierigkeiten.
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Alexander spazierte gemächlich zum Wohnhaus. Aure und Quies kamen ihm entgegen, als sie ihn kommen sahen. Er hatte den Eindruck, dass sie erfreut waren ihn zu sehen. Ihm kam der Gedanke, dass sie wohl gezweifelt hatten, ob er zurückkommen würde. Erst jetzt fiel es ihm auf; er hatte nicht eine Sekunde daran gedacht. Im Gegenteil. Er war selbst erfreut, wieder hier zu sein. Diese Welt begann ihm etwas zu bieten, was er in seiner Welt nicht hatte finden können oder es gar nicht erst zugelassen hatte. Er fühlte sich hier angehoben. So als ob die Schwerkraft keinen so starken Einfluss auf ihn ausüben würde und vielleicht war das ja sogar der Fall.
 
An diesem Abend luden sie ihn noch einmal ein, an der Meditation teilzunehmen. Sie hatten ihn bisher nicht mehr darauf angesprochen, und er hatte nicht danach gefragt. Er hatte ja anderes für sich gefunden. Die Wanderungen und die Arbeit in der kleinen Künstlerwerkstatt hatten seine Tage ausgefüllt. Er war so froh darüber wieder hier zu sein, dass er das Angebot dieses Mal annahm. Als er um Anleitung bat, schlug ihm Aure vor, auf seine aufrechte Sitzhaltung zu achten und die Gedanken und Bilder, die in ihm aufkamen, nicht zu füttern.
 
„Beobachte sie. Aber mache sie nicht größer, indem du sie weiterentwickelst. So finden sie keinen Grund und Boden, um sich zu entfalten.“
 
Ging es aber nicht darum, zu lernen sich zu fokussieren?
 
„Der Geist ist seiner Natur nach schnell und grenzenlos. Der Geist in dir verliert aber nicht seine Natur, auch wenn er durch deinen Körper eine Begrenzung erfährt. Er kreist in deinem Kopf, wenn du intensiv über etwas nachdenkst oder an einem geistigen Projekt arbeitest. Das macht dich mit der Zeit unruhig. Fütterst du deine Gedanken nicht mehr, indem du dich auf sie einlässt, so schwingt dein Geist mit der Zeit sanft durch deinen ganzen Körper. Denn dein Körper ist ein Tempel, in dem dein Geist zurzeit wohnt, und wie eine sanfte Prise wogt er auf und nieder und findet zu einem ruhigen Rhythmus. Doch hat er zuvor in dir gewütet, so ist da wohl so manche Unordnung entstanden. Ungeklärte Emotionen kommen nun aus tief verschlossenen Kellerräumen. Der Drache, den du in sein Kellerverlies verbannt hast, findet nun nach und nach seinen Weg nach draußen. Glaube nicht, dass der Drache nicht mehr existiert, wenn du ihn einsperrst. Er wütet dort unkontrolliert weiter. Besser ist es, zu lernen, seinen Drachen zu reiten. Das ist wichtig. Denn der Drache ist eine wichtige Kraft in dir. Lerne den Drachen zu reiten und zu lenken.“
 
Na, das ist doch mal eine Ansage, dachte Alexander. Ob sich sein Drache in dem alten, mächtigen Wald, den er aufgesucht hatte, bemerkbar gemacht hatte?





- Ende der Buchvorschau -
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